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achte ich's doch, daß der Burſche Ihnen 
meinen Namen nicht genannt hat,“ 
RR erwiderte Haſelmann lächelnd, „er 
hat ſeinen guten Grund dazu.“ Dann 
trat er näher und ſagte: „Ich bin Ihr Inſpektor 
auf Groß⸗Falkenau, Herr Baron.“ 

„Ah, Sie ſind es, Herr Haſelmann!“ rief 
Erich aufrichtig erfreut, „nun, dann kann ich 
mir ja dieſen Brief, den ich ſoeben an Sie 
abſenden wollte, ſparen.“ 

„Sie ſchrieben an mich — ich 
bereits das Verlangte, 
Herr Baron.“ Mit 
dieſen Worten zog der 


bringe 
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der alte Inſpektor, deſſen Züge ſich bei dieſer 
Nachricht verklärt hatten, „ein Landwirth 
wollen Sie werden, o, das iſt gut, das iſt 
gut, wer ſich dem Landleben widmet, der 
bleibt ein guter Menſch, denn ihn berühren 
die Verſuchungen nicht, welchen er in der 
großen Stadt vielleicht ausgeſetzt wäre. 
Nehmen Sie es nicht übel, Herr Baron, daß 


bedenken Sie, ich war — mit Stolz kann ich 
es ſagen, der beſte Freund Ihres Onkels und 
es hat mir weh gethan, ſehr weh, als ich 
merkte, daß Sie nicht auf dem richtigen 
Wege ſeien.“ 

Erich ſtreckte dem braven Manne, der 
trotz ſeiner abhängigen Stellung dieſe offene 


Sprache führte, beide Hände entgegen. 


ein alter Mann ſo mit Ihnen ſpricht, aber 
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„Schlagen Sie ein, Herr Inſpektor,“ bat er, 
„laſſen Sie uns Freunde ſein. Sie haben 
recht, ich war nicht auf dem richtigen Wege, 
aber es ſoll anders werden, das verſpreche ich 
Ihnen, wie ich es bereits einem Andern ge— 
lobt habe. Und um Ihnen einen Beweis 
meines Vertrauens zu geben, ſo will ich 
Ihnen nicht verhehlen, daß ich durch meine 
Verſchwendung mein Beſitzthum arg erſchüttert 
habe. Wenn ich all' meine Schulden tilge, 
wird mir wenig mehr bleiben, als Groß- 
Falkenau.“ 

„Das iſt ſchlimm,“ erwiderte der Inſpektor, 
aber wir brauchen darum den Kopf nicht zu 
verlieren. Falkenau iſt ein Prachtgut und 
bringt hübſches Geld ein. Und wenn Sie ein 
paar Jahre zurückgezogen auf dem Lande 
leben, ſo ſparen Sie 
auch ein anſehnliches 
Kapital, mit dem auch 


Inſpektor eine Brief 


zu rechnen iſt.“ 


taſche aus ſeinem Man⸗ 


Erich ſah Haſelmann 


faſt verlegen ins Ge— 


tel, legte dieſelbe auf 


den Schreibtiſch und 
fügte hinzu: „Hier ſind 
die gewünſchten 5000 


ſicht. „Ich habe noch 


Mark, ich habe durch 
den Verkauf eines größe⸗ 
ren Poſten Weizens die— 
ſelben erhalten und 
bringe ſie Ihnen, da 
ich fürchtete, Sie wären 
in Verlegenheit.“ 

„Ich danke Ihnen,“ 
erwiderte Erich, „doch 
gedachte ich Ihnen eine 
andere Mittheilung zu 
machen. Ich beabſich⸗ 
tige, ſobald ich hier 
meine dringendſten Ge— 
ſchäfte abgewickelt, auf 
mein Gut überzuſiedeln 
und unter Ihrer Lei⸗ 
tung die Landwirth⸗ 
ſchaft praktiſch zu er⸗ 
lernen. Warum blicken 
Sie mich denn ſo er⸗ 
ſtaunt an?“ — 

„Nicht erſtaunt, er⸗ = 
freut, Herr Baron,“ rief 


Hundeſchlitten in Sibirien. 


einen anderen Plan für 
meine Zukunft,“ ſagte 


5 2 — 


er, „ich gedenke mich in 


Jahresfriſt zu ver⸗ 
mählen.“ — Der Ins 
ſpektor runzelte die 


Stirn, aber im nächſten 
Augenblick hellten ſich 
ſeine Züge wieder auf. 

„Nun, Eine iſt am 


Ende nicht wie die 
Andere,“ murmelte er, 
„und wenn es ein 
braves Mädchen iſt, 


das Sie wirklich liebt, 
ſo wird ſie ſich in alle 
Verhältniſſe ſchicken. 
Ein Weib kann freilich 
viel Unglück anrichten, 
Herr Baron; und man 
muß bei der Wahl mehr 
als vorſichtig zu Werke 
gehen. Ihr armer Onkel 
hat das empfunden.“ 
„Ich kenne die traue 


rige Geſchichte,“ er— 
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widerte Erich, „wenn auch noch nicht genau. 
Uebrigens fällt mir dabei ein Umſtand ein, den 
ich Ihnen nicht verhehlen will: Ein hieſiger 
Notar hat mir mit einem großen Prozeß ges 
droht; er behauptet, den Sohn meines Onkels 
und der Sängerin gefunden zu haben und 
macht Erbrechte geltend.“ 

„Heißt dieſer Ehrenmann von einem Notar 
vielleicht Taubert?“ 10 der Juſpektor haſtig, 
während eine dunkle Röthe ſein Antlitz übergoß. 

Erich bejahte und Haſelmann fuhr in größter 
Erregung fort: „Dann ſteht es ſchlimm, Herr 


Baron, denn dieſer Taubert iſt der ſchlauſte 


Fuchs, der exiſtirt, und giebt ſich nicht mit 
einer Sache ab, welche ihm unſicher ſcheint. 
Die Frau ihres Onkels,“ fuhr er langſamer 
jort und es war, als ob jedes Wort, das über 
jeine Lippen kam, ihn ſchmerze, „hat allerdings 
in jener Nacht einen Revers unterſchrieben 
und auf alle Erbrechte verzichtet.“ 

„Leider iſt dieſe Urkunde nicht gerichtlich 
gültig gemacht worden und wird darum uns 
wenig nützen.“. 

„Und der Notar behauptet, den Sohn 
meiner — der Sängerin entdeckt zu haben. 
Vor Allem müßte dieſer Umſtand ergründet 
werden, denn ich zweifle an ſeiner Wahrheit.“ 

Erich wollte antworten, aber der Eintritt 
des Kammerdieners ſchnitt ihm das Wort von 
den Lippen ab. Robert warf einen Blick 
glühenden Haſſes auf den Inſpektor, der ſich 
in eine Fenſterniſche zurückgezogen hatte. 

„Herr Notar Taubert und ein in ſeiner 
Begleitung befindlicher Herr bitten um die 
Ehre,“ meldete Robert. 

„Lupus in fabula,* rief Erich dem In— 
ſpektor zu, „ich denke, wir nehmen den inter— 
eſſanten Beſuch an; jedenfalls überzeugen wir 
uns, mit wem wir es zu thun haben.“ 

Haſelmann neigte zuſtimmend ſein Haupt, 
in ſeinem Geſicht war eine auffallende Ver— 
änderung vorgegangen. Der Ausdruck der 
Sicherheit war aus demſelben geſchwunden 
und hatte einer bangen Erwartung, einer 
fieberhaften Spannung Platz gemacht. Die 
Augen waren ſtarr nach dem Teppich gerichtet, 
während die gebräunte Hand nervös zitternd 
durch das volle, weiße Haupthaar fuhr. Welche 
Gedanken bewegten dieſen ſtarken Mann, was 
war es, daß ihn zittern machte? 

Robert öffnete die Thür und ließ den Notar 
und Eberhardt, der ihn begleitete, eintreten. 
Der junge Arbeiter war nicht wiederzuerkennen. 
Ein eleganter Salonanzug, von einem der 
erſten Schneider in der Stadt gefertigt, hob 
ſeine ſchlanke, muskulöſe Figur vortheilhaft 
hervor, die Wäſche, die er trug, war von 
blendender Weiße und ebenfalls tadellos im 
Sitz. Eine ſchwere goldene Uhrkette, wie ein 
Brillantring an einem Finger ſeiner rechten 
Hand trugen nicht unweſentlich dazu bei, 
ſeiner Erſcheinung das Gepräge der Wohl- 
habenheit zu verleihen. Bei dem Anblick 
Eberhardt's zuckte Haſelmann zuſammen und 
über ſeine Lippen kamen die Worte: „Mein 
Geſicht — ganz mein Geſicht!“ — Dieſelben 
wurden jedoch von Niemandem gehört. Der 


Notar blieb in einiger Entfernung von Erich 


und dem Inſpektor ſtehen, zog ein Packet 
Papiere aus ſeiner Rocktaſche und ſagte: „Ich 
glaubte, Herr Baron, es würde ihnen an⸗ 
genehm ſein, wenn ich Ihnen Ihren Herrn 
Couſin vorſtellte; hier ſind die Papiere, welche 
meine Worte beglaubigen und nun laſſe ich 
Ihnen noch einmal die Wahl zwiſchen Krieg 
und Frieden.“ 

Erich antwortete nicht, er blickte mit 
0 in das Antlitz Eberhardt's, deſſen 
Augen ebenfalls feſt auf ihn gerichtet waren. 
Schon wollte er auf den jungen Maun zu⸗ 
gehen, um ihm die Hand zu reichen und in 
friedlicher Verabredung eine Vereinbarung mit 
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ihm zu treffen, als der Inſpektor ſich ihmſdem Geſchlecht, welchem fe angehören, das 


näherte und ihm die Worte zuflüſterte: „Laſſen 
Sie ſich auf keine Verhandlung ein, weiſen 
Sie den Schurken von einem Notar von Ihrer 
Schwelle — ich werde Hülfe ſchaffen.“ 

Dieſe Worte beſtimmten Erich; entſchloſſen 
trat er einige Schritte auf den Begleiter des 
Notars zu und ſagte: „Mein Herr, ich be⸗ 
dauere, auf dieſe Weife Ihre Bekanntſchaft zu 
machen; ich weiß nicht, ob Sie mit Recht oder 
Unrecht Ihre Anſprüche geltend machen, dies 
mag das Gericht entſcheiden. Aber geſtatten 
Sie mir, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es für einen ehrlichen Arbeiter ebenſo 
unwürdig iſt, wie für einen Baron, ſich zum 
a a dieſes Mannes — er zeigte verächt⸗ 
lich auf den Notar — zu erniedrigen.“ 

Eberhardt ſchlug wie verzweifelnd die 
Hände vor das Geſicht und wandte ſich zur 
Thür. Baron von Riſtow, welcher eine immer 
größere Theilnahme für den jungen Mann 
fühlte, wollte ihm nach, aber der Notar ver— 
trat ihm den Weg. 

„Vergebliche Mühe, Herr Baron,“ ſagte er 
grinſend, „Ihr De Couſin hat ſich mir ver— 
ſchrieben mit Leib und Seele, er wird ſich nicht 
von ihnen beſchwatzen laſſen. Kommen Sie, 
Herr von Riſtow,“ wandte er ſich an Eber⸗ 
hardt, der ſtumm, einer Marmorſäule gleich, 
daſtaud, und als der Unglückliche Git mir 
flüſterte er ihm ins Ohr: „Folgen Sie mir 
oder Emilie iſt verloren!“ — Im nächſten 
Augenblick war der Notar und ſein Opfer ver⸗ 
ſchwunden. 

„Das iſt ſchändlich,“ rief Erich, als die 
Beiden ſich entfernt hatten, „dieſer Schurke 
beherrſcht den armen jungen Mann, der, mag 
er mein Vetter ſein oder nicht, bemitleidens— 
werth erſcheint. Aber was iſt Ihnen, Haſel— 
mann, ſind Sie unwohl?“ 

Der Inſpektor war auf einen Seſſel ge— 
ſunken und ſtierte leichenblaß vor ſich hin. 
„Es iſt nichts — nichts!“ ſtieß er mühſam 
hervor, während er ſich aufzurichten verſuchte, 
„ich bitte nur um ein Glas Waſſer.“ 

Und als Erich in das Nebenzimmer ge— 
gangen war, um ſelbſt Wein und Waſſer für 
den alten Freund ſeines Onkels zu holen, 
faltete der weißhaarige Mann die Hände und 
Thränen rannen über ſeine Wangen hinab in 
den Bart. „Er iſt es,“ murmelte er mit dumpfer 
Stimme, „es iſt der Sohn meiner Tochter. 
Aber ich muß gegen ihn ſein, denn das iſt 
meine Pflicht, das habe ich geſchworen!“ 


Sechſtes Kapitel. 
Obdachlos. 

Seitdem der junge Arbeiter, durch die teuf— 
liſchen Ueberredungskünſte des Notars bewogen, 
in dem Hauſe deſſelben geblieben iſt, ſind acht 
Tage vergangen. Es iſt tief in der Nacht. 
Die ne der Stadt ſind menſchenleer; 
aber in den Wirthshäuſern der Vorſtädte 
herrſcht hinter den geſchloſſenen Fenſterläden 
ein ausgelaſſenes, übermüthiges Treiben. Die 
Elemente, die ſich hier vereinigen, ſind die 
verſchiedenſten von der Welt. Hier läßt der 
lüderliche Arbeiter, deſſen Weib und Kind zu 
Hauſe am Hungertuche nagen, die letzten 
Groſchen des Wochenlohnes, in das gift⸗ 
geſchwängerte Feuerwaſſer verwandelt, durch 
die ſtets durſtige Kehle rinnen; hier iſt der 
Sammelplatz der Verbrecherwelt, deren Mit⸗ 
glieder das Licht des Tages ſcheuen und nun 
hier in den vor jedem Ueberfall der Polizei 
geſicherten Kellern der Häuſer neue Unthaten 
und Gaunereien verabreden und ſich von den 
alten prahlend und übertreibend unterhalten; 
hier verkehren endlich jene Weſen, die längſt 


auf Ehre und Vollberechtigung in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft verzichtet haben und die 


unauslöſchliche Brandmal der Schande auf⸗ 
drücken. 

Wir führen den Leſer nur zögernd in eine 
jener Spelunken, die in jeder großen Stadt 
von der Polizei geduldet werden, da dieſelben 
nicht nur dem ſchlechten Geſindel Unterſchlupf 
gewähren, jondern auch für die Polizei Be 
Fallen find, in denen jich mit leichter Mühe 
die raffinirteſten Diebe fangen laſſen. Durch 
die Finſterniß der Straße leuchtet dem 
Paſſanten eine rothe Laterne entgegen, welche 
die Form einer kleinen Kanone hat. Das 
Wirthshaus, ein einſtöckiges, baufälliges Ge⸗ 
bäude, führt thatſächlich den ſtolzen Titel „Zur 
raſſelnden Kanone“. Durch einen dunklen, 
engen Korridor treten wir in ein großes, durch 
den Tabaksrauch in eine e 
Wolke gehülltes Gemach. Ein widerlicher 
Geruch von Schnaps, Bier und Speiſereſten 
ſchlägt uns entgegen, es dauert einige Minuten, 
bis unſere Augen ſich an das eigenthümliche 
Licht dieſer Kneipe gewöhnt haben, erſt dann 
können wir unſere Umgebung muſtern. An 
etwa zehn Tiſchen ſitzen Männer und Frauen 
bunt durcheinander, auf allen Geſichtern ruht 
der Stempel des Laſters und der gemeinſten 
Leidenſchaften, nur daß bei Dem die Habſucht, 
bei Jenem die Sinnlichkeit, bei einem Dritten 
die Rohheit mehr zum Ausdruck kommt. 
Hinter dem mit Flaſchen, Gläſern und zwei 
Kupferkeſſeln beſetzten Ladentiſch ſteht die 
Wirthin „Zur 6 Kanone“, ein großes, 
ſtarkknochiges Weibsbild mit geröthetem, wider⸗ 
wärtigem Geſicht. An dem Abend, von welchem 
wir ſprechen, hatte die Wirthin alle Hände voll 
zu thun, alle Stühle, die in der Kneipe vor— 
handen, waren beſetzt und von allen Tiſchen 
erſcholl der Ruf nach Getränken. 

„Ich komme ja ſchon,“ rief Mutter Zicka 
— das war der Name der Wirthin — einem 
jungen, ſchwarzhagrigen Manne zu, der mit 
einigen Gefährten in der Nähe der Thür ſaß 
und, mit den Fäuſten auf den Tiſch ſchlagend, 
mit roher Stimme Branntwein forderte, „glaubt 
denn der ſchöne Tantelfritz'), er jet allein hier 
und ich habe keine anderen Gäſte zu bedienen?“ 

„Ehre, wem Ehre gebührt, Mutter Zicka,“ 
ſchrie der jugendliche Verbrecher, „und wer 
zuerſt zum Teufel fährt, der muß auch zuerſt 
zu trinken bekommen.“ 

„Dann muß ich Dir ſchnell einſchenken, 
Galgenbrut,“ lachte die Alte, während fie aus 
einer großen Flaſche das Glas des Tantelfritz 
füllte, „von Allen, die hier ſind, wirſt Du doch 
der Erſte ſein, dem der Henker ſeine Morgen⸗ 
viſite abſtattet, wenn nämlich die Geſchichte mit 
dem kleinen Holzhändler, der vor acht Tagen 
auf dem Wege nach Welzingen ſpurlos ver— 
ſchwunden iſt, gründlich zur Sprache kommt,“ 
fügte ſie leiſer hinzu. Das bleiche Geſicht des 
Verbrechers wurde noch fahler. 

„Halt's Maul, Weib,“ flüſterte er der bos⸗ 
haften Alten ins Ohr, „wenn Du nur die Uhr 
und die Ringe gut verſteckt haſt, dann können 
die Spürhunde lange ſuchen, ehe ſie etwas 
finden. Uebrigens ſitze ich hier nicht umſonſt 
und ſtürze ein Glas nach dem andern von 
Deinem miſerablen Giftſtoff hinunter, ich er— 
warte einen Herrn, mit dem ich ein Geſchäft 
vorhabe. Mache ihm, wenn er kommt, oben 
das blaue Zimmer auf und rufe mich dann.“ 

Die Wirthin nickte zuſtimmend und trat 
hinter ihren Schänktiſch zurück. Das Geſpräch, 
welches an den Tiſchen geführt wurde, wurde 
immer lauter und übermüthiger, die frechen 
Witze flogen herüber und hinüber, und da⸗ 
zwiſchen fiel mancher Fluch, den wir nicht 
wiederzugeben wagen. ; 


) Tantel, Diebesbezeichnung für Nachſchlüſſel. 
Gortſetzung folgt.) 
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elche Zeit iſt es, in der wir leben! 
Werfen wir einen Blick zin eine 

ON größere Zeitung, ſo werden wir 
6 5 — AR Bei aller ns und Bewunderung 
des Fortſchrittes, welcher in unſerem Jahr⸗ 
hundert auf jedem Gebiete zu verzeichnen iſt, 
uns doch der Bemerkung nicht entziehen 
können, daß neben den großen Errungen⸗ 
ſchaften die unbändigſte Marktſchreierei, die 
unwürdigſte Reklame, eine zur größten Vor⸗ 
ſicht mahnende Selbſtberäucherung erwachſen 
iſt. Täglich mehren ſich die Erfindungen, die 
Namen der Weltbeglücker werden in ſeiten⸗ 
langen Inſeraten geprieſen und iſt ihr noch ſo 
unbedeutendes Werk erſt durch das Patentamt 
als „geiſtiges Eigenthum“ beſtätigt und ge⸗ 
ſchützt, dann giebt es genug Einfältige, die 


mit der neuen Erfindung einen Verſuch 
machen. Durch ſolche Manipulationen wird 


der ſeinen ruhigen Weg wandelnde Hand— 
werker oft empfindlich geſchädigt, und wenn 
wir auch jede Neuerung, welche die 
Intelligenz zu fördern geeignet iſt, mit Freuden 
begrüßen, jo müſſen wir doch bei dieſer Ges 
legenheit der guten, alten Zeit gedenken, in der 
faſt jede Erfindung mit mißtrauiſchen Augen 
angeſehen und erſt nach der ſorgfältigſten 
Prüfung, nach hundert glücklichen Beweiſen 
anerkannt wurde. Oft freilich bereitete dieſe 
Zurückhaltung demjenigen, der mit unbeſchreib— 
licher Mühe, nach zahlloſen Opfern und oft⸗ 
maligen bitteren Enttäuſchungen endlich ſeine 
Erfindung klar und vollſtändig vor ſich liegen 
ſah, ein herbes Geſchick. Welche Erinnerungen 
trauriger Art knüpfen ſich nicht an die 
Namen der Erfinder der Dampfkraft, der 
erſten Taſchenuhr und gar an den des Ent⸗ 
deckers einer neuen Welt? 

Mit einem derartig begabten Manne, dem 
freilich in engerem, beſcheidenerem Kreiſe ein 
großes Wirken beſchieden war, wird ſich unſere 
Geſchichte beſchäftigen. Vielleicht iſt alten 
Breslauer Bürgern der Name ihres einſtigen 
unglücklichen Landsmannes noch bekannt, viel⸗ 
leicht lebt auch Keiner mehr von denjenigen, 
die ganz am Anfange unſeres Jahrhunderts 
den durch ſeine Kunſtfertigkeit ſich aus— 
zeichnenden Schloſſermeiſter Chriſtian Gabriel 
geſehen und geſprochen haben. 

Gabriel war wirklich ein Meiſter in ſeiner 
Kunſt; er arbeitete nicht nur mechaniſch, 
ſondern dachte gern und oft über Probleme 
nach, die, ſtreng genommen, außerhalb ſeines 
Handwerks lagen. In ſeinem 35. Jahre ver— 
fertigte er einen eiſernen Koffer mit geheimen 
Fächern und Federn, der von Uneingeweihten 
unmöglich geöffnet werden konnte, und wäre 
dies doch der Fall geweſen, ſo hätten die 
Diebe viel Zeit anwenden müſſen, um dem 
Oeffnen der geheimen Fächer auf die Spur 
zu kommen. Es iſt bekannt, daß nach den 
Befreiungskriegen unſer deutſches Vaterland 
ziemlich unſicher war, man hörte vielfach von 
den verwegendſten Einbrüchen, die trotz der 
von England und Amerika herübergekommenen 
Geldſchränke mit ungewöhnlicher Sicherheit 
ausgeführt wurden; man hätte alſo annehmen 
können, das Meiſter Gabriel durch ſeine 
eiſerne Truhe, die wirklich eine ziemliche 
Sicherheit bot, zum reichen Mann hätte 
werden müſſen, aber der biedere Handwerker 
verſtand es erſtens ganz und gar nicht, von 
ſich und ſeinem Werke reden zu machen, 
zweitens aber beſaß er kein Kapital, welches 
zur Ausbeutung einer Erfindung immer un⸗ 
bedingt nothwendig iſt. Einige Zeitungen 
ſpendeten ſeinem Werke ein kurzes Lob, hie 
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und da ſprach man 


ſo oft er es anſah und ſeinem aufwachſenden 


Sohne Jakob zeigte und erklärte. Jakob war 


ein kräftiger, gut entwickelter Knabe, der früh— 
eitig einen offenen Kopf und eine ungewöhn⸗ 
liche Geſchicklichkeit verrieth. Meiſter Gabriel 
und ſeine brave Frau hatten rechte Freude an 
ihrem geſcheidten Jungen, und dieſe reine 
Elternfreude war den guten Leuten von 
Herzen zu gönnen. Die Exiſtenz des Schloſſers 
und ſeiner Familie war ſonſt eben nicht be⸗ 


neidenswerth; der alte Spruch „Handwerk hat 
einen goldenen Boden“ wollte ſich hier nicht 


recht bewahrheiten; Gabriel war nicht der 
Mann, der ſeinen Kunden durch ſchöne 
Redensarten zu ſchmeicheln verſtand, er 


glaubte, es genüge ſchon, wenn er die ihm 
übertragene Arbeit gut und gründlich aus⸗ 
führe, und ſo wurden die Beſtellungen immer 
ſpärlicher, die einſtigen Kunden des Meiſters 
ließen ſich durch prahlende Marktſchreier von 
ihm weglocken, und die Folge davon war, daß 
im Hauſe des Schloſſers Schmalhans oft als 
Küchenmeiſter regierte und die braven Leute 
zufrieden ſein mußten, wenn fie ein kümmer— 
liches Leben von der Hand in den Mund 
friſten konnten. Aber wo Frau Sorge einmal 


durch das Schlüſſelloch geſchlüpft iſt, da jet: 
ſie ſich, ein unwillkommener Gaſt, feſt, und— 
ſelten gelingt es den Armen, den ſie mit dem 


Untergang droht, ſie zu bannen und ſich ihrer 
zu entledigen. 
Elend, 


längſt ſchon 


Keller, in welchen ſehr ſelten ein freundlicher, 
erwärmender Sonnenſtrahl hinabfiel. Jakob 


hatte indeß das Handwerk des Vaters erlernt, 
er war bald in alle Geheimniſſe der Kunſt! 
eingeweiht, und der Meiſter ſelbſt rieth feinent: 
Sohne, ſich auf die Wanderſchaft zu begeben! 
und in der Ferne das Glück zu juchen.: 
Lange zögerte Jakob, die Eltern zu verlaſſen,, 


von Gabriel's diebes⸗ 
ſicherer Eiſentruhe, aber mit der Zeit ſchlief 
die Sache ein und nur der beſcheidene Er- 
finder hatte ſeine Freude an ſeinem Modell, 


Auch Meiſter Gabriel gerieth⸗ 
mit den Seinen immer tiefer in Noth und⸗ 
hatte er ſein kleines 
ſauberes Häuschen verkaufen müſſen und be⸗ 
wohnte nun in der Vorſtadt einen feuchten: 


ganze Schloſſerünnung, aber der wohlhabende 
Meiſter zuckte gleichmüthig die Achſeln und 
meinte, da er es nicht habe zu Stande 
bringen können, das Schloß zu öffnen, jo 
werde ſich in Breslau wohl kein Anderer 
dazu finden — bis auf Einen. 

„Und wer iſt dieſer Eine?“ fragte der 
Kaufmann in höchſter Aufregung. 

„Chriſtian Gabriel — ein armer Kerl, 
er wohnt in einem Keller der Nicolaivorſtadt.“ 

Kurze Zeit darauf ſtand Meiſter Gabriel 
in ſeiner ärmlichen Kleidung, die Werkzeuge 
in der Hand vor dem widerſpenſtigen Geld— 
ſchrank des reichen Mannes. Aber auch er 
ſchüttelte nach vergeblicher Anſtrengung den 
Kopf und ſagte im Tone des Bedauerns: 
„Das iſt amerikaniſche Arbeit und wer weiß, 
welcher Kniff in dem Mechanismus ver 
borgen iſt.“ 

„Aber der Schrar muß geöffnet werden!“ 
rief Baumüller in Wuth und Verzweiflung, 
„ich habe einen Wechſel einzulöſen, man 
wartet unten im Komptoir auf das Geld — 
ſoll man in der Stadt von mir ſagen, daß ich 
die Deckung für den Wechſel nicht hatte, daß 
es mit der Firma Baumüller & Sohn ſchlecht 
beſtellt jei? Denn das Märchen mit dem ver⸗ 
wünſchten Schloß wird man nicht glauben. 
Einen doppelten Friedrichsdor möchte ich darum 
geben, wenn der Schrank jetzt offen ſtünde.“ 
Nicht ſo ſehr des Geldes, als der Ehre wegen 
und weil ihn die Sache intereſſirte, machte 
ſich der alte Schloſſer noch einmal an die 
Arbeit. Er rief ſeine ganze Erfahrung zu 
Hülfe, ſetzte feine volle Kraft ein und ſchon 
nach wenigen Minuten war er dem Ge— 
heimniß des Mechanismus, welches der Be— 
ſitzer des Schrankes ſelbſt nicht einmal ge— 
kannt hatte, auf der Spur. Leicht und mühe⸗ 
los öffnete ſich die Thür und vor den Blicken 
des Schloſſers lagen Haufen Goldes, Scheine 
und kleineres Silbergeld. 

Dem Kaufherrn war nun die Gegenwart 
des Alten peinlich, ſchnell griff er in die 
Taſche, holte ſeines Verſprechens uneingedenk 
eine geringwerthige Silbermünze hervor und 
wollte, ſie dem Schloſſer reichend, ihn ver— 


aber endlich überwog der Gedanke, daß er auf) abjchieden. 


dieſe Weiſe den Seinigen vielleicht beſſer 
helfen könne, alle anderen Bedenken. An 
einem heiteren Frühlingsmorgen war es, als 
Jakob, ein ſehr leichtes Bündel in der Hand, 


Abſchied nahm und, von dem reichſten Segen, 
ſeiner Eltern begleitet, ſeine Vaterſtadt verließ. 
Einige Monate, nachdem Meiſter Gabriel! 


ſeinen Sohn in die Welt geſandt hatte, er— 
eignete ſich folgender Vorfall, der von tiefftem 
full. auf das Schickſal des Schloſſers ſein 
ollte. 


Der ebenſo angeſehene, wie reiche Kauf⸗ 
mann Baumüller hatte eine größere Zahlung 


zu leiſten und der Empfänger derſelben 
wartete ſchon in ſeinem Komptoir. Baumüller 
wollte ſeinen Geldſchrank öffnen, in welchem 
ſchon ſeit mehreren Tagen die Summe lag, 
aber er mochte ſchließen und heben, ziehen und 
das Schloß immer wieder mit verwunderten 
Blicken betrachten, es gelang ihm nicht, die 
eiſerne Thür von der Stelle zu bewegen oder 
den eiſernen Riegel, der von innen vorlag, zu 
entfernen. Die Zeit drängte, der Betrag 
mußte ausbezahlt werden, der Handelsherr 
gerieth in die größte Verlegenheit. Schnell 
ſchickte er einen Diener nach einem der ge⸗ 
ſchickteſten Schloſſer, der in der Nachbarſchaft 
wohnte und beauftragte dieſen, das Schloß zu 
öffnen. Der Mann machte ſich an's Werk, er 
arbeitete eine Viertelſtunde lang, daß ihm der 
Schweiß von der Stirn perlte und erklärte 
nach Verlauf dieſer Zeit, daß es ihm unmög⸗ 
lich ſei, den Auftrag auszuführen. Baumüller 
gerieth in Zorn, ſchalt und wetterte auf die 


„Verzeihung, Herr,“ erwiderte dieſer, das 
Geldſtück zurückweiſend. „Sie verſprachen 
einen doppelten Friedrichsdor und Unfereiner 
hält ſein Wort!“ 

„Uẽnverſchämter!“ brauſte Baumüller auf, 
„mit dieſem Gelde iſt Eure Arbeit vollſtändig 
bezahlt, nicht einen Pfennig gebe ich darüber.“ 

Gabriel erwiderte kein Wort, die Zornes⸗ 
‚ader ſchwoll auf ſeiner Stirn und eine dunkle 
Röthe bedeckte ſein bärtiges Geſicht. Mit 
ſchnellem Griff erfaßte er die Thür des Geld— 
ſchrankes und warf ſie, ehe es der Kaufmann 
hindern konnte, feſt und ſchwer in's Schloß. 
Dann wandte er ſich zum Gehen. Nun 
mußte Baumüller ihn wohl oder übel zurück— 
rufen und mit vielen guten Worten und durch 
Auszahlung des verſprochenen Goldſtückes 
zum nochmaligen Oeffnen des Schloſſes ber 
wegen. Vergnügt wanderte Meiſter Gabriel 
nach Hauſe, freudig berechnete er, was er 
durch dieſes Geld für ſeine arme, kranke 
Frau und für ſich ſelbſt kaufen könnte. Er 
ſegnete den Tag und ſchöpfte von Neuem 
Hoffnung, indem er feſt auf die Hülfe des 
Allmächtigen baute. — Er ahnte nicht, wie 
verhängnißvoll das blitzende Goldſtück für ihn 
werden ſollte. — — — — — 
„Ein Jahr war ſeit dieſer Begebenheit ver 
floſſen, als das Gerücht die Stadt durchlief, 
bei Baumüller & Sohn ſei in der Nacht der 
Geldſchrank geöffnet und ein großes Kapital 
aus demſelben entwendet worden. Sofort enl— 
wickelte die Polizei eine fieberhafte Thätigkeit. 
Natürlich war Baumüller der Erſte, bei 
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Vergnüglich ſchlaft ein Bauersmaun 
Hier auf der Schulter der Madam; 
Ihr Mann will unſanft ihn erwecken, 
Der Bauer läßt ſich nicht erſchrecken. 
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Will man mit Bummelzügen fahren, 
Muß ordentlich Proviant man haben, 


Zumal die Kinder auf der Reiſe 
Gern futtern in gehör'ger Weiſe. 


Doch hat man ganz beſond'res Schwein, 
Kommt man in ein Coupee hinein, 

Wo Pfeifenqualm und Knoblauchsduft 
Schafft ganz beſonders gute Luft. 
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Und hat die liebe Nachbarſchaft 
So vielen Krimskrams mitgebracht, 
Da bleibt dem dünnſten Mann denn kaum 
Zum Sitzen ein beſcheidner Raum. 
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Hat man ſich gar dem Schlaf ergeben, 
Dann kann man es ſehr leicht erleben, 


Daß die Station man noch verſäumt, 
Dieweil man ganz behaglich träumt. 
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Schwammſiſcher. (Mit Text auf Seite 48.) 
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welchem man Recherchen anſtellte. Da er⸗ „Ich bin kein Dieb,“ 
innerte ſich denn der Kaufmann, mehr dem [Schloſſer kurz. 
Be des Haſſes, als jeiner wirklichen 
Ueberzeugung nachgebend, des alten Schlofjers, geriſſen und zwei Gerichtsdiener brachten einen 
dem es allein gelungen war, das Schloß zu ſeiſernen Sole herein, welchen fie ganz ver⸗ 
öffnen. Die Vermuthung lag zu nahe, daß fſteckt im Keller des Angeklagten gefunden 
nur er der Dieb geweſen fein konnte. Der hatten. Man vermochte zwar den Deckel zu 
Mann war j arm, ſehr arm, er hatte damals, Jöffnen, aber nicht die geheimen Fächer, jo 
wie Baumüller ausſagte, mit gierigen Blicken ſehr ſich auch Sachverſtändige Mühe gaben. 
den werthvollen Inhalt des Schrankes be⸗ Und Chriſtian Gabriel blickte mit Wehmuth 
trachtet, wahrſcheinlich hatte ihn der Anblick auf ſein altes Modell und weigerte ſtch ſtand⸗ 
des Goldes und der Banknoten berauſcht, die haft, es auch nur mit einem Finger zu be— 

Habſucht hatte ihn nicht ruhen laſſen, bis er rühren. „Ich bin kein Dieb — ich werde 
ſich durch den verwegenen Diebſtahl in den] das Geheimniß meiner Erfindung nicht preis- 
Beſitz des Geldes geſetzt hatte. Dieſer Aus⸗ geben, um mich da zu rechtfertigen, wo ich 
age Schloß ſich auch der Sohn des Handels- keine Schuld trage.“ 

herrn an, welcher noch hinzufügte, daß er beim Das war ſein hartnäckiger Ausſpruch und 
Nachhauſekommen, welches in jener Nacht] dabei blieb er, obwohl ihm der Richter vor— 
erſt in der dritten Stunde erfolgte, eine Ge- ſtellte, daß man annehmen müſſe, er habe das 
ſtalt, ähnlich der des Schloſſers, vor dem geſtohlene Geld in einem Geheimfach der 
Hauſe bemerkt habe. Damit war das ſeiſernen Truhe. 

Schickſal des bisher unbeſcholtenen Meiſters So kam es zum Prozeß. Der Gerichts- 
beſiegelt. Ohne daß er eine Ahnung hatte, ſaal war gedrängt voll, man wettete, wie die 
warum es ſich eigentlich handele, mußte er es Entſcheidung ausfallen würde. Noch einmal 

dulden, daß Poliziſten bei ihm eindrangen] wurde Chriſtian Gabriel aufgefordert, die Ge- 
und die engen, unfreundlichen Räume durch⸗ heimfächer der Truhe zu öffnen und wieder 
juchten, welche er bewohnte. Auf ſeine wies er das Anerbieten trotzig zurück. Da 
Fragen gab man ihm keine Antwort, man befahl der Vorſitzende des Gerichtes, den 
befahl ihm, ſich zum Ausgehen anzukleiden Koffer im Nebenzimmer zu zerſtören und die 
und auf das Polizeibureau zu folgen, wo er einzelnen Theile deſſelben der genaueſten 


antwortete 


der 


In dieſem Augenblick wurde die Thür auf⸗ 


Und der Alte behielt Recht. 

Jakob erhielt einen Brief aus Berlin, den 
er las und ſofort verbrannte. Von dieſer 
Stunde an war er ein Anderer. Er, früher 
der fleißigſte, anſtändigſte Menſch wurde 
träge, lüderlich, ja, man ſagte ihm ſogar nach, 
er ſcheue das Licht des Tages und erwerbe 
den Unterhalt für ſich und ſeinen Vater durch 
Einbruch und Diebſtahl. Ich weiß nicht, wie 
weit dieſe Gerüchte auf Wahrheit beruhen, 
Jakob Gabriel iſt nie auf friiher That er⸗ 
griffen worden, aber Zeugen behaupten, er 
abe, als nach acht Jahren durch das reu— 
müthige Geſtändniß des ſterbenden jungen 
Baumüller, der ſelbſt das Verbrechen be— 
gangen, die volle Unſchuld ſeines Vaters an 
den Tag kam, ausgerufen: „Zu ſpät! Der 
Vater iſt geſtorben und ich — verdorben!“ 


— * 
Talmi. 
Skizze von Eugen J. Bleiblren. 
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< eutzutage beherrſcht alle Welt die 
Sucht, zu glänzen, und da die 
Glücksgöttin nicht einem Jeden auch 
die Mittel in die Wiege gelegt, ſich 


ſich zu verantworten habe. „Verantworten — | Unterfuhung zu unterziehen. Wie ward dem mit goldenen Ketten zu behängen, jo müſſen 

und wofür?“ jammerte der Unglückliche. alten Meiſter um's Herz, als er die Hammer- es auch Talmiſchmuckſachen thun und „Talmi“ 
2 „Das wird ſich finden,“ erwiderte man ſchläge hörte, mit denen man jeine Erfindung, iſt ſchließlich mancher Familie ganze Exiſtenz. 
ihm trocken. I der er manche frohe und manche trübe Stunde „Fräulein B. iſt unſtreitig eine glänzende 
3 „Mein Gott!“ rief der Schloſſer plötzlich zu verdanken hatte, zertrümmerte. Athemlos, Parthie!“ ſagte vor einiger Zeit einer meiner 
an allen Gliedern zitternd, „hat der Jakob, in höchſter Spannung erwartete die Menge Freunde, als wir im Thiergarten vertraulich 
mein Sohn, etwas verbrochen? Noch vor das Reſultat dieſer Prüfung. Endlich wurde neben einander dahinſchlenderten. Dabei 


2 


— 


— 


nun 


jur Tagen ſchrieb er uns, daß er in Berlin es verkündigt: man hatte nichts gefunden — deutete er kaum merklich auf eine höchſt elegant 


bei einem braven Meiſter arbeite, daß er zu⸗ 
frieden und glücklich ſei. Nein, nein, er kann 


nichts Schlechtes begangen haben.“ 


„Kommen Sie, Meiſter,“ mahnte einer 
der Poliziſten, der Gabriel in beſſeren Tagen 


der Koffer war leer! 
Der Schloſſermeiſter Chriſtian Gabriel 

wurde freigeſprochen — wegen Mangel an 

Beweiſen. 4 
Wegen Mangel 


an Beweiſen! 


gekleidete, junge Dame, die, auf den Arm 


einer Matrone geſtützt, ebenfalls in den pracht⸗ 
vollen Laubgängen promenirte. Es war ein 
auffallend ſchönes Mädchen, aber ihre Brillanten 


Dieſe überſtrahlten faſt noch den Liebreiz der edel⸗ 


gekannt, „je eher Sie mit uns kommen, deſto | Worte enthalten die Wirkung eines ſchleichenden geſchnittenen Züge, das Ebenmaaß der zier⸗ 


früher werden Sie ſich von dem Verdachte] Giftes, das ſich feſt ſetzt in uns und langſam lichen und doch wieder jo hoheitsvollen 
reinigen können.“ um ſich greift, langſam, aber deſto ſicherer.] Geſtalt. j 8 
„Geh' nicht, geh' nicht!“ jammerte die Ein Menſch, der frei geſprochen iſt wegen „So,“ erwiderte ich- und ſetzte gleich 


Frau des Schloſſers, indem ſie die Kniee 
ihres Mannes umklammerte, „ſie werden Dich 
nicht mehr zu mir zurücklaſſen.“ 

„Ich werde wiederkommen, Frau,“ ent⸗ 
gegnete der Schloſſer mit feſter Stimme, „ſo 
wahr mir Gott beiſtehe, ich habe nichts ver⸗ 
brochen, und es giebt ja noch Richter, die 
auch dem armen Manne Gerechtigkeit wider: 
fahren laſſen!“ 


Zn an Beweiſen, jchleift die eiſerne 
Kugel mit ſich fort, dem Bagnoſträfling gleich 
das ganze Leben hindurch. Er iſt frei, kein 
Menſch darf es ihm in's Geſicht ſchleudern, 
daß er der Freiheit nicht würdig iſt, aber 


frei — aus Mangel an Beweiſen!“ — — 


darauf hinzu: „Ja, wirklich, ſie macht auch 
den Eindruck einer immens reichen Erbin. 
Aber — beſter Freund, es iſt nicht Alles 
Gold, was glänzt und beſonders hier in der 
Reſidenz manches — Talmi, was wir für 


Jeder meidet ihn auch, denn er iſt ja nur ſecht halten.“ 


Der Freund wurde empfindlich. „Beziehe 


Als Meiſter Gabriel, der ſofort auf freien das nicht auf Fränlein B. Die Leute müſſen 
Fuß geſetzt wurde, den Gefängnißhof betrat, unſtreitig in den beiten Verhältniſſen leben; 


Mit dieſen Worten machte er ſich janft|ftel ihm Jakob ſchluchzend um den Hals. ſie bezahlen eine Wohnung mit 3000 Mark, 


von ſeiner Frau los und ging mit den Ge⸗ 
richtsdienern. Von dem Unterſuchungsrichter 
erfuhr er, daß er des Einbruchs und des 
ſchweren Diebſtahls bezichtigt wäre. Bei 
dieſer Nachricht füllten ſich die Augen des 
braven Mannes mit Thränen und er fragte 
den Richter, womit er es durch ſein Vorleben 
verdient habe, daß unter Hunderttauſenden 
gerade auf ihn ein ſo ſchändlicher Verdacht 
fallen müſſe. Der Richter hatte Mitleid mit 
dem en Manne, der nicht wie ein Verbrecher 
ausſah. 

„Sie vergeſſen Ihre Geſchicklichkeit,“ ante 
wortete er ihm. 
mochte das Schloß zu öffnen.“ x 5 

„Meine Geſchicklichkeit!“ rief Gabriel mit 
unendlicher Bitterkeit. „Mein ganzes Leben 
lang hat ſie mir zu nichts Gutem verholfen, 
ſoll ſie mir auch noch zum Fluch 
werden?!“ 

„Man hat in Ihrem Hauſe nichts Ver— 
dächtiges gefunden,“ ſagte der Richter, „ge— 
ſtehen Sie offen, wo Sie das Geld verſteckt 
Raben, dies wird weſentlich Ihre 
mildern.“ 


Lange hielten ſich Vater und Sohn 
ſchlungen. 

„Jetzt komm' zur Mutter,“ ſagte der alte 
Schloſſer endlich. 


um⸗ halten ſich einen Diener, 


mehrere Dienſt⸗ 
boten und ſind wahrhaft fürſtlich eingerichtet!“ 

„Das freut mich um Deinetwillen,“ meinte 
ich ruhig, „denn es ſcheint mir, Dich werden 


„Es iſt zu weit nach dem Kirchhof,“ er- dieſe Verhältniſſe einmal recht tief berühren.“ 


widerte Jakob. 


Mein Begleiter ſchwieg. Ich aber brachte 


„Sie iſt todt?“ murmelte der Alte, „das das Geſpräch ſchnell in andere Bahnen. — — 


iſt gut, das iſt ein großes Glück.“ 
„Faſſe wieder Muth, Vater,“ 


Nachricht, die Dich erfreuen wird.“ 
„Mich erfreut nichts mehr, mein Sohn.“ 


bis —.—“ 


„Bis er erfuhr, daß Dein Vater 

Diebſtahls angeklagt ſei.“ f 
„Aber nun biſt Du ja freigeſprochen, Vater.“ 
Der Alte lachte grell auf. 


Junge, ſie wird nie Dein Weib 


Beweis!“ 


„Die Tochter meines Meiſters in Berlin] kurzer Dauer. N 1 vd | 
„Niemand außer Ihnen ver⸗ liebt mich, wie ich fie, fie hat mir Treue ge- ſtürzte er eines Tages todtenblaß in mein 
lobt und ihr Vater hatte auch nichts dagegen, Chambre garni. 


Ein halbes Jahr darauf erfüllte ſich meine 


bat der Prophezeiung, mein Freund feierte ſeine Ver⸗ 
junge Schloſſer, „ich habe auch eine gute mählung mit der ſchönen B. und ſchwebte, 


zu ſagen pflegt, im ſiebenten 
Aber ſein Glück war nur von ſehr 
Erſt acht Wochen vermählt, 


wie man 
Himmel. 


„Um Gotteswillen, Heinz, 
Du mußt mir helfen! Ich bin blamirt, als 


des Beamter unmöglich gemacht, wenn Du mir 


nicht innerhalb 24 Stunden dreitauſend Mark 
ſchaffſt.“ 7 * 
„Dir — Du willſt Schulden machen!“ rief 


„Aus Mangel an Beweiſen!“ rief er mit ich erſtaunt. 
heiſerer Stimme, „vergiß das nicht. Armer 
i werden. | üppige Blondhaar. 

Strafe] Euch trennen die Worte: Aus Mangel an ſer. 


Er fuhr ſich mit beiden Händen in das 
„Nicht für mich,“ ſtöhnte 
„Ich muß den Eltern meiner Frau bei⸗ 
ſpringen, wenn —“ 


„Wenn?“ fragte ich und ſah betroffen in 
das bleiche Geſicht meines Freundes. 


Und nun erzählte er mir Alles: Der 
ganze Reichthum der B—s, ihre ganze 
Exiſtenz war wirklich nur „Talmi“. Die 


Familie war vor einem Jahr mit einem 
kleinen Kapital nach Berlin gekommen, hatte 
ſich hier aber von vornherein das Anſehen 
ſehr reicher Leute gegeben, um — die Tochter 
an den Mann zu bringen. Gegen eine ge— 
ringe Anzahlung entnahmen ſie auf Kredit 
prächtige Mobilien, Kunſtgegenſtände aller 


Art, ihre Toiletten und die imitirten 
Brillanten, mit denen auch das ſchöne 


Mädchen die Augen der Männer bethörte. 
Der Lebensunterhalt ward ebenfalls durch 
Schuldenmachen beſtritten. Das ging ſo eine 
geraume Zeit. Plötzlich wurden jedoch' die 
Gläubiger mißtrauiſch und verlangten ihre 
Kapitalien zurück. Aber auch das beirrte 
Herrn B. nicht. Er hatte reiche Freunde, zu 
einem derſelben ging er, eine Chatulle mit 
Brillanten in der Taſche. „Leihe mir ſchnell 
dreitauſend Mark, Theuerſter,“ ſagte er oben⸗ 
hin, „ich habe eine Zahlung zu leiſten. Als 
Unterpfand laſſe ich Dir die Brillanten 
meiner Frau.“ Und er ließ die glitzernden 
Steine vor den Augen des Freundes ſpielend 
durch ſeine Hände gleiten. 

Fünf Minuten ſpäter hatte er die ver⸗ 
langte Summe und leiſtete mit ihr kleine 
Theilzahlungen, welche ihm das Vertrauen 
ſeiner Gläubiger zurückeroberten. 

Seinem Freunde aber waren bei näherem 
Betrachten die Brillanten doch etwas ver⸗ 
dächtig erſchienen, er ließ ſie bei einem 
Juwelier unterſuchen und hörte zu ſeinem 
Entſetzen, daß ihm Gegenſtände ohne allen 
Werth als Unterpfand übergeben worden, 
denn auch die Faſſung der Steine erwies 
ſich als unecht — war Talmi! 

Der Betrogene rannte wüthend zu dem 
Betrüger, er drohte ihm mit dem Staats⸗ 
anwalt, mit dem Gefängniß und voll- 
kommenſter Blamage! 

„Und nun komme ich zu Dir, Heinz,“ be— 
endete mein Freund ſeine erſtaunlichen Mit⸗ 
theilungen und faßte meine beiden Hände, 
„als dem Einzigen, der mir helfen kann. 
Gieb mir die dreitauſend Mark, damit ich 
meinen unſeligen Schwiegervater vom Abgrund 
zurückreiße!“ 

Und ich? Daß ich den armen, ſo arg 
hintergangenen Narren davor bewahren mußte, 
den Vater ſeiner Frau in das Gefängniß 
wandern zu ſehen, ſtand bei mir feſt. Aber 
ich wollte ihn auch andauernd ſchützen. 

„Höre, mein Junge,“ ſagte ich deshalb, 
„das Geld ſollſt Du haben, aber ich gebe es 
Dir nur unter einer Bedingung.“ 

„Und die wäre?“ 

„Daß Du Dir von dem alten Gauner 
einen Schein geben läßt, in dem er ſich ver- 
pflichtet, ſo ſchnell wie möglich von hier zu 
verduften und eine Entfernung von mindeſtens 
100 Meilen zwiſchen ſich und Dir zu legen.“ 

Ich hatte den Freund vor grenzenloſer 
Blamage gerettet! Wirklich entfernte ſich B. 
auch für immer aus unſerer Stadt. 

Vielleicht ein Jahr ſpäter las ich in einem 
Zeitungsblatt die aus Baden-Baden kommende 
Nachricht, daß Herr Albert B. dort ſein und 
ſeiner Gattin Leben durch Gift ein Ende ge— 
macht. Vielleicht hatte er falſch geſpielt und 
wollte ſo dem Geſetz entgehen. 

„Wieder eine Talmi-Exiſtenz weniger auf 
der Welt!“ flüſterte ich und konnte mich nicht 
enthalten, ein leiſes „Gott ſei Dank!“ hinzu— 
zuſetzen. 


AT 


Friedrich des Großen Hunde 
und Pferde. 


(Nachdruck verboten.) 


Auf den Spaziergängen des Königs waren 
drei oder vier Windſpiele ſeine beſtändigen 
Begleiter; eines war der Liebling, dem die 
anderen nur zur Geſellſchaft dienten, es lag 
auch an der Seite des Königs auf einem be⸗ 
ſonderen Stuhl, im Winter mit Kiſſen bedeckt, 
und ſchlief in Friedrich's Bett, die anderen 
mußten Abends das Zimmer verlaſſen und 
kamen des Morgens beim Wecken wieder. 
Groß war der Schmerz des Königs bei dem 
Verluſt dieſer treuen Weſen, welche auf der 
oberſten Terraſſe von Sansſouci neben ihres 


Herrn eigener Ruheſtätte in Särgen begraben 


wurden und Leichenſteine mit ihrer Namen⸗ 
Aufſchrift bekamen: Alkmene, Thisbe, Diana, 
Biche u. ſ. w. Einer der ſogenannten kleinen 
Lakaien mußte die Windhunde bedienen und 
bei gutem Wetter in den Gärten, bei ſchlechtem 
in den Sälen ſpazieren führen. Wenn ſie zur 
Karnevalszeit in einer ſechsſpännigen al e 
nach Berlin gebracht wurden, ſo ſaß der 
Lakai immer auf dem Rückſitz, während die 
Windſpiele den Vorderſitz einnahmen; auch 
redete der Bediente ſie nicht anders, als mit 
Sie an: „Biche, ſeien Sie doch artig!“ — 
„Alkmene, bellen Sie nicht jo." Die Lieblings- 
hunde begleiteten ihren Herrn auch im Felde; 
mit Biche verbarg er ſich einſt vor herum⸗ 
ſtreifenden Panduren unter einer Brücke, wo⸗ 
bei das kluge Thier ſich ſo ruhig verhielt, als 
wiſſe es um die Gefahr. — Im Jahre 1760 
im Winterquartier zu Leipzig fand der 
Marquis d Argens den König einſt auf den 
Dielen ſitzend, vor ihm eine Schüſſel mit 
Fricaſſee, aus welcher ſeine Hunde ihr Abend⸗ 
eſſen hielten. Er hatte ein kleines Stöckchen 
in der Hand, mit dem er unter denſelben 
Ordnung hielt und dem Lieblingshunde die 
beſten Biſſen zuſchob. d'Argens trat einen 
Schritt zurück und ſagte: „Wie mögen ſich die 
fünf gegen den Marquis von Brandenburg 
verbundenen Mächte den Kopf zerbrechen, was 
er jetzt thut. Sie mögen wohl glauben, daß 
er gefährliche Pläne für den nächſten Feldzug 
ſchmiede oder Negociationen überlege, um 
jeine Feinde zu trennen und ſich neue Bundes⸗ 
genoſſen zu verſchaffen. Nichts von alledem; 
er ſitzt in ſeinem Zimmer und füttert die 
Hunde!“ a 

Als einſt ein Artikel über die Thierſeelen 
vorgeleſen wurde, ſagte der König zu ſeinem 
damaligen Lieblingshund, den er eben auf 
dem Schooß hatte: „Hörſt Du, mein kleiner 
Liebling? Es iſt von Dir die Rede, man ſagt, 
Du habeſt keinen Geiſt, Du haſt aber doch 
Geiſt, mein kleiner Liebling!“ 

Auch für ſeine Pferde hatte Friedrich eine 
große Zuneigung; ſie mußten, wenn er ſie 
ſelbſt reiten ſollte, groß und ſtark ſein. Nach 
dem erſten glücklichen Verſuche gab er ihnen 


einen Namen; dann durfte ſie kein Stallmeiſter | & 


mehr beſteigen. Seit der Schlacht 
Kunersdorf war „der kleine Schimmel“ in der 
Armee jcht bekannt. Bei Mollwitz ritt der 
König den Sternrappen, verließ aber die 
Schlacht auf dem ſogenannten „langen 
Schimmel“, ſeitdem auch „Schimmel von 
Mollwitz“ genannt, welcher von da ab das 
Gnadenbrod erhielt. Das beliebteſte Pferd 
bei Friedrich war jedoch der „Condé“, ein 
Fliegenſchimmel, welcher neben der größten 
Munterkeit die trefflichſten Eigenſchaften, be⸗ 
ſonders aber großen Muth beſaß und im 
heftigſten Kanonendonner vollkommen, ruhig 


blieb. 


bei W 


Die Entſtehung der Perlen. 


* 


Nachdruck verboten.) Rs 
Perlen — der ſchöne, klare, geheimnißvolle 
Schmuck, von kühnen Tauchern den 
gähnenden Tiefen des Meeres abgewonnen 
werden nicht nur gern getragen, ſondern auch 
hinſichtlich ihrer Entſtehung im Allgemeinen 
mit großem Igntereſſe betrachtet. 2 
ſtrahlende Diamant, der blutrothe Rubin, der 
goldglänzende Topas, alle die edlen Steine 
gehören, gleich den funkelnden, Metallen, dem 
ebloſen, uns deshalb ferner ſtehende 
Mineralreiche an; die 7 iſt das einzige, i 
direkter Verbindung mi G 


it einem lebenden G 
ſchöpfe ſtehende Kleinod, ausgenommen de 
rothe Edelkoralle, welche bekanntlich der feſte 
kalkartigen Abſonderung der Korallenthie 
ihre Entſtehung verdankt, und ganz natürli 
wenden wir uns ihrer Geſchichte mit um 
größerer Aufmerkſamkeit zu. Eine kurze Be⸗ 
1 der Bildung der Perle im Innern 
er Muſchel dürfte daher auch vielen unſerer 
Leſerinnen nicht unwillkommen ſein. Die 
Auſter — die Bewohnerin der Muſchel — 
liebt vor Allem eine weiche, behagliche Lager⸗ 
ſtätte und überzieht, ſich dieſe zu verſchaffen, 
die Wände ihres Hauſes mit einem eigenthüm⸗ 
lichen, ihr innewohnenden Schleim. Je bee 
haglicher nun aber die Einrichtung einer 
Wohnung iſt, um jo fühlbarer macht ſich jede 
darin vorkommende Ungehörigkeit, und jo 
ſieht ſich auch die Auſter durch die etwaige 
Anweſenheit eines Sandkörnchens, eines abe 
geſtorbenen Embryo oder dergleichen im 
höchſten Grade beläſtigt. Sich von dieſem 
Uebelſtande zu befreien, hat ſie kein anderes 
Mittel, als den harten, ihr unbequemen 
Gegenſtand ebenfalls mit dem erwähnten 
Schleim zu überziehen. Sie thut dies und 
verwandelt ihn ſo in eine Perle. Es giebt 
Muſcheln, welche deren mehrere, andere, welche 
nur eine, viele, die gar keine enthalten, je 
nachdem ſich fremdartige Beſtandtheile in 
ihnen vorgefunden. Erfreulich iſt aber der 
Gedanke, daß die Perlen nicht auf Koſten 
der Geſundheit eines Thieres entſtehen, 
ſondern im Gegentheil gebildet werden, daſſelbe 
von Schmerz und Unbequemlichkeit zu beiße 


Aphorismen. 


(Nachdruck verboten.) 0 j 5 

Die Erfahrung lehrt, daß, ſo wie gewöhn⸗ 
lich denjenigen am meiſten der Schuh drückt, 
deſſen ſchöner Fuß von Jedermann geprieſen 
wird, viele Menſchen gerade durch dasjenige 
am meiſten leiden, um deſſen willen ſie am 
meiſten beneidet werden. 


Je höher man ſteigt, 

e beſcheidener wird man — j 
Wie der Berg, der über die Wolken reicht, 
Sich immer verkleinert, je höher er ſteigt — 
Es ragt ſeine Spitze am weit'ſten, f 
Ganz unten macht er ſich am breit'ſten. 


Verzweifle nicht, wenn Neider tadeln, 
Gott nur allein kann Menſchen adeln. 


Ein kinderloſes Heim iſt wie ein Garten 
ohne Blumen, wie ein Feld ohne Aehren, wie 
ein Baum ohne Blätter. * 


r 


BVundeſchlitten in Sibirien. (Zu unſerem 
Bilde auf Seite 41.) Die Hundeſchlitten find 
in Sibirien ein gebraͤuchliches Verkehrsmittel. 
Man ſpannt daſelbſt die Hunde vor einen 


kleinen Schlitten; voran geht der Leithund, e 
das Thier, in deffen Sanftheit und Treue der 2 
Fahrende das meiſte Vertrauen ſetzt. Die 
unde tragen am Halſe einen ſchmalen 4 }: zzz 122 
Streifen Bärenhaut, an welchem zwar der 2 —— 57 Son 


ügel hängt, der aber von dem Paſſagier nicht 
nutzt wird. Die Lenkung des Schlittens wird den 
Hunden durch einen oder auch zwei kurze Stecken 
angedeutet. Werden die Hunde einmal unlenkſam, 
dann wirft der Fahrende nach dem Hunde, welchem 
erer die Schuld giebt, einen der Knüttel, muß aber 
auch Sorge tragen, dieſen im Vorüberſauſen wieder 
aufzunehmen, denn ſowie die Hunde bemerken, daß 
1 ihr Lenker ohne Waffe iſt, hört jeder Gehorſam auf. 
Die Hunde ſind unempfindlich für Liebkoſungen, wie 
. Br Drohungen, und fällt der Reiſende vom Schlitten, 
ſo ſetzen ſie ihren Weg nur um deſto ſchneller und zwar 
mit einer förmlichen Schadenfreude fort. Uebrigens 
hat der en e Hund, welcher für dieſe Nordländer 
von gleichem Werthe iſt, wie für Afrika das Kameel, 
mit dem „Schiff der Wüſte“ auch darin Aehnlichkeit, 
daß er mehrere Tage zu marſchiren vermag, ohne 
Nahrung zu genießen. f 
iger Wein. In Leipzig kam einſt zur 
Meßzeit ein ſchlecht gekleideter Student in ein Haus, 
wo man ſehr theure Weine verkaufte und forderte 
die Flaſche vom allerbeſten. Der Wirth gab ſie ihm 
nach einigem Bedenken, und der Student ließ ſich 
den edlen Nektar vortrefflich ſchmecken. Als er an 
dem 17750 Glaſe ſchlürfte, erkundigte er ſich, was 
8 er ſchuldig ſei, und da die Summe mehrere Thaler 
betrug, ſo legte er dem Wirth ganz nair die Frage 
vor: Ob ihm die Bezahlung erlaſſen ſein ſolle, wenn 
er ihm ein Lied vorſänge, von dem er ſelbſt geſtehen 
müſſe, daß es ihm gefiele? Der Wirth proteſtirte 
heftig dagegen und forderte feine Bezahlung in 
barer Münze. Der Student wiederholte ſeinen An- 
trag, die Geſellſchaft wurde aufmerkſam, man redete 
2 dem Wirth zu, den Akkord einzugehen, indem er ja 
zu allen möglichen Liedern ſagen könnte, daß ſie ihm 
nicht gefielen. Der Weinhändler mußte endlich nach⸗ 
geben, man erklärte die Bedingung für gültig und 
nun fing der Muſenſohn an zu ſingen: „Roſen auf 
den Weg geſtreut u. ſ. w.“ — „Nun, Herr Wirth, 
wie gefällt Ihnen dies?“ — „Gar im Geringſten nicht.“ 
— „Nun dann ein anderes: „Warum find der 
Thränen u. ſ. w.“ Dies gefällt Ihnen doch?“ — 
„Auch nicht, auch nicht!“ — „Aber dies: „Blühe, 
liebes Veilchen u. ſ. w.“ — „Nichts, nichts! dies 
Alles gefällt mir nicht, ich will meine Bezahlung.“ 
z „Nun, jo muß ich wohl daran.“ Indem zieht 
? der Student feinen Beutel heraus, fängt an auf- 
Zuzählen und ſingt: „Thu' auf das Beutelein Dein, 
der Wirth, der will bezahlet ſein!“ — „Nicht wahr, 
Herr Wirth, das Lied gefällt Ihnen doch?“ — „O 
A* Ji das gefällt mir.“ — Sogleich ſtrich der Student 
ſein Geld wieder zuſammen, ruft die Geſellſchaft 
zum Zeugen, daß die Bedingung erfüllt ſei, geht 
Fe ee fort und der Wirth wurde aus⸗ 

gelacht. 

a / Fruchtbare Gegend. Finanzminiſter: „Habt 
Ihr hier herum gutes Wachsthum?“ Bauer: „O 
al wenn ſonſt nichts wächſt, jo wachſen die Steuern.“ 
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Charade. 


Die Erſte nennet dir den Namen 

Deß, der den Weg zum Heil dir zeigt, 

Sie nennt dir ſeine hohe Würde, 

Der keine Würd’ auf Erden gleicht. > 


. Und hält die Zweite dich umfangen, 

fr: So ruh'ſt du von der Arbeit aus; 
1 Doch iſt's die letzte deines Lebens — 

Er Dann droht fie dir mit Furcht und Graus. 


Dann hält dich aufrecht nur die Erſte, 
: Sofern du fie in Wahrheit bift, 
A Und leitet feſt dich durch die Zweite, 
* Ob dieſe noch jo grau'nvoll ift. 


Das Ganze ward von Engelchören 

Zu einem Jubelfeſt geweiht, 

Und iſt für liebe, gute Kinder 

Am Schluß des Jahrs die ſchönſte Zeit! 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Deutlich. 


Originalzeichnung für unſer Blatt. 


Dame: 7 
kalt, die Füße frieren mir.“ 


Geck: „Ich bin trofilos, mein Fräulein, wäre ich 
ein Tiger, ich würde freudig mein Fell hergeben 


und es Ihnen als Fußdecke unterbreiten.“ 


Dame: „Aber warum wollen Sie ſich ſo ſehr in 
Unkoſten ſtürzen, ein Schaffell thut ja dieſelben 


Dienſte.“ 


8 


„Ich finde den Fußboden hier entſetzlich 


(Nachdruck verboten) 


Schwammſtſcher. Schwaͤmme heißen nach 
wiſſenſchaftlichem Sprachgebrauch räthſelhafte 
Organismen der Gewaͤſſer, welche an Steinen, 
Muſcheln und Wurzeln feſtſitzen und meiſt 
E als formloſe Klumpen von faſerig⸗filziger und 
G gallertartiger Maſſe erſcheinen, ſeltener unter 

a einer beſtimmten Form auftreten. Man hat 


3 ſie lange Zeit für Pflanzen gehalten. An 


den Ufern des Bosporus findet man die 
Schwämme ſehr, haufig und iſt es ein 


lohnender Erwerb für die dortige Bevölkerung. 


Unſer Bild auf Seite 45 zeigt uns ganz genau, wie 
die Schwämme geſucht und gefunden werden. 

Die Linke. Vom Profeſſor Dr. Rau in Leipzig 
erzählt man, er habe einſt dem Deputationsſchmauſe 
eines jungen Doktors der Rechte beigewohnt, welcher 
in der Rechtsgelehrſamkeit eben keine beſonderen 
Kenntniſſe beſaß, dafür aber ſo glücklich war, eine 
Demoiſelle Linke mit 30 000 Thalern zu heirathen 
und die Haber mit dem Doktorſchmauſe zu 
verbinden. Nach der Tafel ging Rau auf ihn zu 
und ſagte: „Herr Doktor, Sie verſtehen ſich auch 
beſſer auf die Linke, als auf die Rechte.“ 

Amgerührt. Köchin: „Gnädige Frau möchten 
vielleicht die Güte haben, einen Augenblick nach den 
Fiſchen zu ſehen.“ — Frau von Ritterſporn: „Ja, 
wohl, Catharina.“ — Köchin (zurückkehrend): „Hatten 
Gnädige die Gewogenheit?“ — Frau von Ritter⸗ 
11 5 ja, Catharina, ich habe fie tüchtig um⸗ 
gerührt.“ 

Der Anterſchied. Ein Franzoſe, der etwas 
Deutſch ſprach, war in einem deutſchen Gaſthofe un⸗ 
zufrieden über den Wein und beſchwerte ſich darüber 
bei dem Wirth. Der Wirth entſchuldigte ſich, indem 
er ſprach: „Mein Herr, der Wein iſt gut genug 
für Tiſchwein.“ „Da hab' Sie fans recht,“ ant- 
wortete der Franzoſe, „kut kenuk für die Schwein.“ 

Eine Einladung. Zwei Räthe gingen brüder⸗ 
lich — Vom Stadthaus, wo zu Rathe ſie geſeſſen. 
— Da ſprach der Eine: „Freund, ich lade Dich — 
Auf dieſen Mittag ein zum Eſſen. — Bei einem 
Gänſebrätelein — Und einem Glaſe guten Wein — 
Kann man die Arbeit ſchon vergeſſen.“ — Der 
And're ſprach: „Das mag wohl ſein, — Doch lüd' 
ich heut' Dich ſelber ein, — Könnt' ich nur, welche 
Leckerbiſſen — Mein Weib gekocht, im Voraus 
wiſſen.“ — „Darnach, mein Theurer, frag' ich nie, 
— Mir iſt's genug, daß ich am Tiſch mich labe. — 
Johann! weißt Du nicht, was ich habe? —“ 
Johann, der hinten ging, erwidert ohne Müh': — 
„Herr, einen Kalbskopf haben Sie!“ 


Hauswirthſchaſtliches. 

Putzpomade. Die in neuerer Zeit ſo beliebte 
Putzpomade ſtellt man her, indem man Schmier⸗ 
ſeife, Olein (Oelſäure) und Caputmortuum (in 
Farbenhandlungen käuflich) zur Pomaden⸗Conſiſtenz 
zuſammenreibt und etwas Myrbaneſſenz zum Par⸗ 
fümiren hinzuſetzt. 

Glanzſtärke. Um der Plättwäſche einen zarten 
Glanz zu verleihen, vermiſche man die Stärke vor 
dem Aufbrühen mit dem ſechszehnten Theil ihres 
Gewichts geriebenem Stearin. 


Palyndrom. 


Mein Ganzes zählet nur drei Lettern, 
Und vor⸗ und rückwärts iſt es gleich; 


| x Es kann verteufeln, kann vergöttern, 
Auflöfung folgt in mächiter Nummer.) Sit Hölle oder Himmelreich. 
Du findeſt es in allen Zonen, 
In Süd und Nord, in Oſt und Wer; 
Scherzaufgabe. In Bauerhütten und auf Thronen 
AAA eee Beginnt's mit einem Freudenfeſt. — 


SSS SSS SSS SSS SSS S SS SSS SSS SS 


1 
3 Wo bleibt der Mond immer im erſten 


(Aufloſung folgt in nächiter Nummer.) 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Einen treuen Führer achte. 


Auflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Die Zwiebel. 


Du ſinnſt? — Vernimm das Wörtchen, ehe 
Dein reger Scharffinn es entdeckt; 


9 Doch räthit du's nun nicht, ſo geftehe: 
1 Viertel! Das Räthſel hat mich recht geneckt. 

i9 | Aufloſung folgt in nachſter Nummer) 

5 — ä ser 
eee Auflöſung der Rätbſel aus voriger Nummer: 


Irrlicht. — Drache, Rache, ach. — Wort. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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